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Warum Tagesschulen an Bedeutung gewinnen, was sie den Kindern bringen und 
was nicht – und wie man alles noch besser machen könnte

Wenn die Schule 
zum Zuhause wird
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E
s war ein wegweisendes 
Treffen. Im Mai 1972 ver-
sammelten sich acht Per-
sonen in einer Wohnung 
am Zürichberg um einen 
Tisch. Ihr Ziel: der Idee 
von Tagesschulen im Kan-

ton Zürich zum Durchbruch zu verhel-
fen. Dabei waren ein Kinderarzt, zwei 
Lehrer, ein Heimleiter und vier Frauen, 
wie es in einer Filmdokumentation aus 
dieser Zeit heisst. «Die Mutter ist nicht 
mehr ausgefüllt», sagt der Kinderarzt mit 
sorgenvoller Miene in die Kamera. Wenn 
der Mann über Mittag nicht mehr nach 
Hause komme, habe sie in ihrer Woh-
nung zu wenig zu tun und gerate in die 
Krise. Daher sei es wichtig, dass sie einer 
Beschäftigung nachgehen könne. Tages-
schulen für die Kinder würden ihr diesen 
Freiraum geben.

Ursula Rellstab lacht, wenn sie heute 
an die Gründung der Arbeitsgruppe 
«Tagesschulen für den Kanton Zürich» 
und die vielen Sitzungen in ihrer Woh-
nung zurückdenkt. Nicht nur in Zürich, 
auch in anderen Städten entstanden ähn-
liche Initiativen – gegen heftige Wider-

Partei in der links-grünen Stadt ziemlich 
allein da. Das Parlament bewilligte die 
Vorlage mit 97 zu 19 Stimmen.

Aber auch im bürgerlichen Kanton 
Zürich gibt es mittlerweile Mehrheiten 
für die Tagesschulen. Erst kürzlich hat 
die Kommission des Kantonsrates eine 
Gesetzesänderung verabschiedet, die es 
den Gemeinden erlaubt, Tagesschulen 
einzurichten. Bald wird der Kantonsrat 
darüber befinden. Es war CVP-Bildungs-
direktorin Silvia Steiner, die diese Vor-
lage entworfen hatte. Sie geht davon aus, 
dass Tagesschulen aus pädagogischer, 
sozialer und volkswirtschaftlicher Sicht 
sinnvoll sind (Interview unten). Auch in 
anderen Kantonen kommt es vermehrt 
zur Bildung von Tagesschulen oder zu-
mindest zu einer engeren Verflechtung 
von Horten und Schulen.

Genaue Statistiken dazu gibt es nicht. 
Erhebungen scheitern daran, dass der 
Begriff Tagesschule nicht einheitlich 
definiert ist, und daran, dass die Schule 
Sache der Gemeinden ist. Was indes ge-
sagt werden kann, ist, dass die alte Schu-
le mit den verzettelten Stundenplänen 
schon lange passé ist. Blockzeiten, Mit-

tagstische und Horte gehören heute in 
weiten Teilen der Schweiz zum Standard. 
Jene Kantone, die dem Harmos-Konkor-
dat beigetreten sind, sind dazu sogar ver-
pflichtet: «Es besteht ein bedarfsgerech-
tes Angebot für die Betreuung der Schü-
lerinnen und Schüler ausserhalb der 

Uns wurde gesagt: 
«Was bringt ihr Kin- 
der zur Welt, wenn 
ihr sie dann nicht 
aufziehen wollt?»

Der lange 
Weg zur 
öffentlichen 
Tagesschule
Sie wurden als Rabenmütter verschrien,   
die Frauen, die sich in den 1970er Jahren   
für Tagesschulen einsetzten. Heute ist   
diese Schulform zwar breit akzeptiert.   
Doch noch immer harzt es mit der   
Einführung.  Von René Donzé  

Unterrichtszeiten», heisst es dort. Eine 
Umfrage der Erziehungsdirektorenkon-
ferenz zeigt, dass in vielen Kantonen 
mehr als die Hälfte der Schulen Mittags-
tische führen. Im Kanton Basel-Stadt 
nutzt jeder vierte Schüler eine Tages-
struktur. In der Stadt Zürich ist es jeder 
zweite, in wenigen Jahren sollen es 
80 Prozent sein.

Parallel zu diesem Ausbau steigen die 
Ausgaben der öffentlichen Hand für 
diese Angebote. Gemäss Bundesamt für 
Statistik haben sie sich allein von 2008 
bis 2015 mehr als verdreifacht und liegen 
nun bei über einer halben Milliarde Fran-
ken pro Jahr (Grafik). Zum Vergleich: Für 
die obligatorische Schule werden gut 16 
Milliarden Franken ausgegeben.

Die Schweiz hinkt hinterher
Kaum vorstellbar, dass noch in den 
1970er Jahren eine der Hauptbeschäfti-
gungen vieler Mütter darin bestand, ihre 
Kinder zur Schule zu schicken und sie 
wieder zu empfangen. Innerhalb von 
zwei Generationen hat sich die Struktur 
der Schulen in der Schweiz grundlegend 
verändert. Eigentlich eine schnelle Ent-

stände. «Uns wurde gesagt: ‹Weshalb 
bringt ihr Kinder zur Welt, wenn ihr sie 
dann nicht aufziehen wollt?›» Eine gute 
Mutter sorge für Haushalt und Nach-
wuchs, war die vorherrschende Mei-
nung, auch bei vielen Frauen: «Meine 
eigene Mutter war mir böse, weil ich 
mich für Tagesschulen einsetzte», er-
zählt sie. Und noch heute, bald 50 Jahre 
später, habe man mit den gleichen 
 Bildern zu kämpfen, die noch immer in 
 gewissen Köpfen steckten.

Ausbau der Tagesstrukturen
Nun schreiben wir das Jahr 2018, und im 
Sommer wird in der Stadt Zürich über 
den ersten grossen Schritt zur flächen-
deckenden Einführung von Tagesschu-
len abgestimmt. Fast alle Parteien im 
Stadtparlament haben sich dafür ausge-
sprochen, ausser der SVP: «Was der 
Stadtrat und die Lifestyle-Parteien for-
dern, wird beachtliche Konsequenzen 
und Begleiterscheinungen haben, so-
wohl auf die Kinder wie auch auf die Leh-
rerschaft und auf einen gesunden Staats-
haushalt», warnte Fraktionschef Martin 
Götzi im Rat. Mit dieser Haltung steht die 

«Es ist ein 
Modell der 
Zukunft, 
aber nicht 
das einzige»

Bildungsdirektorin Silvia Steiner

Wird es in Zukunft nur noch obligatori-
sche Tagesschulen geben?
Es kann sein, dass sich dieses Modell 
irgendwann flächendeckend durchsetzt. 
Einige Zürcher Gemeinden haben jeden-
falls schon sehr gute Erfahrungen damit 
gemacht, und bald dürften es noch mehr 
sein. Ich glaube, es ist ein Modell der Zu-
kunft, aber sicher nicht das einzige.

Warum nicht?
Man muss akzeptieren, dass es unter-
schiedliche Lebensmodelle gibt. So ist 
das Bedürfnis nach schulergänzender 
Kinderbetreuung zurzeit in ländlichen 
Gegenden weniger gross als in den Städ-
ten. Auf dem Land gibt es viele Familien, 
die ihre Kinder über Mittag gerne selber 
bekochen. Das ist selbstverständlich auch 
gut so. Die Eltern sollen auswählen 
 können, was am besten zu ihrer Lebens-
situation passt.

Was spricht für die Tagesschule?
Die gute Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf, was vor allem den Frauen zugute 

kommt, und dass Schule und Betreuung 
aus einer Hand kommen, davon profitie-
ren die Kinder. Gegenüber dem Modell 
mit Hort- und Mittagstischmodell gibt es 
weniger Unruhe in ihrem Alltag. 

Warum ist es gut, wenn die Kinder am 
gleichen Ort lernen, spielen und essen?
Dank der Verknüpfung von Schule und 
Betreuung erhoffen wir uns langfristig, 
dass sich die Leistungen der Schülerinnen 
und Schüler verbessern. Vor allem gehe 
ich davon aus, dass die Chancen jener 
Kinder verbessert werden, denen zu 
Hause, aus welchen Gründen auch immer, 
bei den Hausaufgaben nicht geholfen 
werden kann. Ausserdem: Weil die Kinder 
früh lernen, miteinander umzugehen, 
fördert die Tagesschule auch ihre sozialen 
Kompetenzen.

Was steht für Sie im Vordergrund: Der 
volkswirtschaftliche oder der pädago-
gische Aspekt?
Man darf Tagesschulen nicht allein unter 
dem Titel Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf betrachten. Es muss auch pädago-
gische Vorteile bringen. Das sollte das 
Hauptmotiv sein.

Sehen Sie auch Nachteile in diesem 
Modell?
Aus meiner Sicht gibt keine Nachteile, 
vorausgesetzt, die Tagesschule wird gut 
geplant und geführt.

Haben Sie als Politikerin der Familien-
partei CVP kein Problem damit, dass 
die Kinder noch mehr vom Staat be-
treut werden, wie das etwa die SVP 
kritisiert? 
Nein. Wenn man Angst vor dem Staat hat, 
dürfte man seine Kinder gar nicht in die 
Schule schicken. Aber selbstverständlich 
muss man die Ängste ernst nehmen, die 
in gewissen Kreisen bestehen. Darum ist 
es mir auch wichtig, dass niemand ge-
zwungen wird, sein Kind über Mittag in 
der Schule betreuen zu lassen. Diese Frei-
willigkeit ist zentral. Ich bin aber über-
zeugt, dass sich diese Bedenken über kurz 
oder lang in Luft auflösen werden.

wicklung. «Finden Sie?», sagt Patricia 
Schuler, Professorin an der Pädagogi-
schen Hochschule Zürich erstaunt. «Ver-
glichen mit dem benachbarten Ausland 
hinkt die Schweiz gnadenlos hinterher.» 
Noch immer sei man hierzulande weit 
entfernt von dem, was aus pädagogischer 
Sicht als Tagesschulen bezeichnet wer-
den könne – abgesehen vielleicht von 
einzelnen Vorzeigeschulen.

«Tagesschulen bieten Verlässlichkeit, 
professionelle Qualität und Bildungsge-
rechtigkeit», sagt Schuler. Die heutigen 
Tagesstrukturen seien in erster Linie Be-
treuungseinrichtungen, die es den Eltern 
erlauben sollen, ihrer Berufstätigkeit 
nachzugehen. «Das Problem bei diesem 
System ist die Jongliererei», sagt die Mut-
ter zweier schulpflichtiger Kinder. Die 
vielen Wege zwischen zu Hause, Hort, 
Schule und Mittagstisch seien eine Her-
ausforderung für alle. «Vor allem die klei-
neren Kinder haben die Agenda oft nicht 
auf dem Radar», sagt Schuler. Problema-
tisch sei auch der Bruch zwischen dem 
homogenen Betrieb in den Kindertages-
stätten im Vorschulalter zum heteroge-
nen Schulbetrieb mit all den ergänzen-

den Angeboten. «Es braucht eine wasser-
dichte Lösung für Eltern und Kinder, die 
ihnen Sicherheit gibt», eine solche garan-
tiere nur eine richtige Tagesschule.

Das nun entworfene Zürcher Modell 
ist bestechend einfach: Sämtliche Kinder 
des Schulhauses sind automatisch ange-
meldet: Sie verbringen je nach Alter zwei 
bis vier Mittagspausen in der Schule und 
essen dort für 6 Franken pro Mahlzeit. 
Eltern können ihre Kinder aber abmel-
den, wenn sie diese lieber zu Hause oder 
an einem anderen Ort über Mittag ver-
pflegen und betreuen lassen wollen. 
 Zusätzlich gibt es Auffangzeit am Morgen 
und Betreuungsangebote bis 18 Uhr 
(Reportage, Seite  6). Die Stadt rechnet 
damit, dass sie langfristig sogar Kosten 
sparen kann, weil es Synergien gibt, 
wenn Schule und Betreuung unter einem 
Dach erfolgen. Doch nicht nur das: Zürich 
sieht in den Tagesschulen einen Stand-
ortvorteil im Kampf um Fachkräfte und 
Steuerzahler.

Die Lehrer sind skeptisch 
Es sind solche Argumente, die der Idee 
von Tagesschulen zum Durchbruch ver-
holfen haben. Im Vordergrund stehen die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf, die 
Entlastung von Alleinerziehenden sowie 
die Integration von Kindern aus bil-
dungsfernen oder ausländischen Fami-
lien. Vor dem Hintergrund des Fach-
kräftemangels wird die Idee auch seitens 
der Wirtschaft unterstützt. Erst kürzlich 
trat der Ökonom Simon Wey vom Schwei-
zerischen Arbeitgeberverband an einer 
Tagung mit der Forderung nach mehr 
Tagesschulen auf, die günstig oder gar 
gratis sein sollten für die Eltern. Das helfe 
der Wirtschaft und den Arbeitnehmen-
den und führe zu mehr Steuereinnah-
men für den Staat, argumentiert er: 
«Kaum eine andere staatliche Investition 
ist ertragreicher», sagte er.

Ob Tagesschulen auch aus pädagogi-
scher Sicht Vorteile bieten, ist eine ande-
re Frage. Gewisse Studien schreiben 
ihnen positive Effekte auf die Entwick-
lung von Schulleistungen und Sozialver-
halten zu. Andere weniger: «Wichtiger 
als das Modell ist die pädagogische Qua-
lität dieser Angebote und Aktivitäten», 
sagt Pädagogikprofessorin Marianne 
Schüpbach, Autorin diverser Studien in 
diesem Bereich (Interview, Seite 9). 
Skeptisch sind zum Teil auch die Lehrer. 
Weniger aus pädagogischer Sicht als viel-
mehr, weil sie in Tagesschulen oft mehr 
belastet und in die Betreuung eingebun-
den sind. «In der Lehrerschaft gibt es 
dazu unterschiedliche Meinungen», sagt 
Beat Zemp, Präsident des Schweizer Leh-
rerverbands. «Die grosse Mehrheit befür-
wortet die Einführung und Weiterent-
wicklung von sich ergänzenden Tages-
strukturen.» Zemp glaubt hingegen 
nicht, dass sich in der Schweiz ein Ein-
heitsmodell durchsetzen werde. «Dazu 
sind die konkreten Lebensumstände und 
Bedürfnisse der Familien sowie die poli-
tischen Grundhaltungen in den Gemein-
den zu unterschiedlich.» 

Ursula Rellstab, Vorkämpferin der ers-
ten Stunde, sieht das anders. Sie hofft auf 
ein überzeugtes Ja in der Stadt Zürich am 
10. Juni. «Das würde der Idee der Tages-
schule landesweit grossen Auftrieb ver-
leihen», sagt sie, noch ganz die alte 
Kämpferin von damals.

Früher hätte die ursprünglich katholi-
sche CVP solche Ideen wohl kaum gut-
geheissen.
Ich glaube, ich hätte das Anliegen auch 
vor dreissig Jahren schon unterstützt und 
mit mir viele Frauen der CVP. Das Bedürf-
nis nach Tagesbetreuung war damals 
schon gross, vor allem in urbanen Gebie-
ten. Als meine Kinder klein waren, war es 
ein ständiger Balanceakt, alles unter einen 
Hut zu bringen.

Was machen Sie im Kanton Zürich kon-
kret, um Tagesschulen zu fördern?
Wir passen das Volksschulgesetz so an, 
dass die Gemeinden Tagesschulen ein-
richten können. Die Vorlage wird dem-
nächst im Kantonsrat beraten. Und wir 
bieten den Gemeinden Unterstützung in 
Form diverser Dienstleistungen. Die Um-
setzung solcher Projekte muss dann aber 
Bottom-up geschehen.

Das tönt nach einem langen Prozess.
Natürlich geht das lang – wie so vieles im 
Bildungswesen. Aber mir ist das lieber, als 

. . . und vergnügen sich auch mit altbekannten Brettspielen.  (Zürich, 19. März 2018) 
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In der Tagesschule Leutschenbach geniessen die Kinder die grosse Bibliothek . . .
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Silvia Steiner (cvp.) ist Zürcher Regie-
rungsrätin und präsidiert die nationale 
Erziehungsdirektorenkonferenz. 
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CI dass wir etwas über die Köpfe hinweg 

verordnen und dies dann am Widerstand 
scheitert. Es nützt nichts, jemandem ein 
System zu befehlen, das er nicht will. Wir 
bieten den Gemeinden unsere Hilfe an, die 
Initiative aber muss von ihnen kommen.

Und wie wird dieses Hilfsangebot ge-
nutzt?
Bis jetzt sind die Gemeinden noch zurück-
haltend. Ich habe das Gefühl, sie warten 
ab, bis das neue Gesetz in Kraft ist, bevor 
sie sich an das Thema wagen. 

Warum nimmt der Kanton kein Geld in 
die Hand, um die Gemeinden im Sinne 
einer Anschubfinanzierung zu unter-
stützen?
Das ist nicht unsere Rolle. Der Kanton 
schafft die gesetzlichen Rahmenbedin-
gungen, die Gemeinden finanzieren und 
organisieren die Schule vor Ort.

Ist es nicht so, dass Tagesschulen auch 
einen volkswirtschaftlichen Wert im 
Kampf gegen den Fachkräftemangel 

haben und unter diesem Titel finanziell 
gefördert werden könnten?
Das ist eine beinahe philosophische Sicht 
der Dinge. Im Grunde genommen haben 
ja die Schulen per se einen sehr grossen 
volkswirtschaftlichen Wert, weil sie die 
Arbeitskräfte der Zukunft ausbilden. Bei 
den Tagesschulen kommt noch der 
Aspekt der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf für die Eltern dazu. Selbstverständ-
lich hilft das auch der Volkswirtschaft. Ich 
könnte ja meine Regierungskollegin 
 Carmen Walker-Späh einmal fragen, ob  
sie einen Beitrag leisten will.

Warum auch nicht?
Nein, im Ernst: Ich halte nichts von solch 
einem Kässelidenken. Genauso gut könnte 

man ja auch damit argumentieren, dass 
Tagesschulen die Integration fördern und 
damit eine soziale Aufgabe wahrnehmen. 
Aber auch das ist schon immer eine Auf-
gabe der Schule gewesen. Wir kommen 
nicht weiter, wenn wir beginnen, die Kos-
ten hin und her zu schieben. Am Schluss 
sind es ohnehin dieselben Steuerzahler, 
die bezahlen.

Apropos Kosten: Sollen die Elternbei-
träge für die Tagesschule vom Einkom-
men abhängig sein, oder sind Sie für 
Einheitstarife, so wie es etwa die Stadt 
Zürich nun macht?
Auch das ist Sache der Gemeinden. Per-
sönlich aber finde ich, dass man nicht 
immer mehr Tarife vom Einkommen ab-
hängig machen sollte. Schliesslich sollen 
die Tagesstrukturen ja beiden Elternteilen 
ermöglichen, berufstätig zu sein. Wenn 
nun aber alle Gebühren vom Lohn abhän-
gig werden, dann lohnt es sich irgend-
wann nicht mehr, dass Mutter und Vater 
einem Beruf nachgehen, weil am Schluss 
kaum ein Gewinn übrig bleibt. Das wäre 

kontraproduktiv. Wichtig ist, dass alle 
Familien die Möglichkeit haben, die Ange-
bote zu nutzen, falls sie das wollen.

Was halten Sie von den Plänen der 
Stadt Zürich, die flächendeckend 
Tagesschulen einführen will?
Das ist mutig und fortschrittlich. Ich hoffe 
sehr, dass die Stadt das Projekt so umset-
zen kann und bin gespannt auf die Erfah-
rungen, die damit gemacht werden. Ich 
bin zuversichtlich, dass es gelingt.

Sie sind ja auch Chefin der Erziehungs-
direktorenkonferenz. Gibt es auf natio-
naler Ebene Pläne zur Förderung von 
Tagesschulen?
Die EDK steht im Grundsatz hinter dem 
Aufbau von Tagesstrukturen. Und die 
Kantone, die dem Harmos-Konkordat 
beigetreten sind, haben sich auch ver-
pflichtet, bedarfsgerechte Angebote 
einzurichten, darunter versteht man aber 
nicht nur Tagesschulen, sondern weitere 
Angebote wie Mittagstische oder Horte.
Interview: René Donzé

«Weil die Kinder früh 
lernen, miteinander 
umzugehen, fördert die 
Tagesschule auch ihre 
sozialen Kompetenzen.» 

Eine der ersten Tagesschulen in Zürich: Kinder spielen Lego.  (23. Juni 1981)
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I
n Schwamendingen, umrahmt 
von gemähten Wiesen, eingebet-
tet zwischen Kehrrichtverbren-
nungsanlage und Bahndamm, 
schwebt ein fünfstöckiger Mono-
lith, ein Riese aus Stahl und Glas. 
Er scheint den Boden nicht zu 

 berühren, so federleicht wirkt die Kon-
struktion. Der Monolith ist ein preis-
gekröntes Stück Architekturgeschichte 
im Niemandsland der sich ausdehnen-
den Stadt. Dabei handelt es sich um ein 
Schulhaus – oder präziser gesagt: eine 
Tagesschule. Hier stand bei der Eröff-
nung 2009 Stadtrat Gerold Lauber und 
nannte den Riesen eine «visionäre, zeit-
gemässe Schulanlage». Schule müsse 
zum Lebensraum werden, sagte er in sei-
ner Rede. So sehe es das Gesetz vor. Doch 
da wusste Lauber noch nicht, dass der 
Prestigebau einst eine der sechs Pilot-
schulen für das Tagesschulprojekt der 
Stadt Zürich beherbergen würde.

Fast zehn Jahre später stehen zwei 
Mädchen vor dem Schulhaus und schau-
en in den Winterhimmel. Olissa und Ne-
rea sind hier vor über sechs Jahren einge-
schult worden. Die beiden Zwölfjährigen 

man im Leutschenbach einen Hort mit 
Mittagstisch, dieser wurde in die Tages-
schulstruktur eingebettet. Bereits in den 
ersten Monaten nach Aufnahme des 
 Tagesschulbetriebs wurde klar, dass die 
Mittagsbetreuung der Unter-, Mittel- und 
Sekundarstufe zu wenig Platz im Schul-
haus hat und ein Teil separiert werden 
muss. Der Lärmpegel war viel zu hoch. 
Das Betreuungsteam hat sich fast ver-
doppelt. Heute arbeiten über fünfzig Per-
sonen in der Betreuung, und mehr als 
dreissig Lehrpersonen widmen sich den 
Kindern in der Mittagszeit.

Details werden zum Denksport
Die Schüler bewegen sich in freieren 
Strukturen als früher. Sie können Frei-
zeitangebote, aber auch schulische Lern-
programme, wie die «Ergänzende Frei-
arbeit» nutzen, wo Schulstoff repetiert 
und vertieft wird. Jene Kinder, die nach 
dem Mittagessen Ruhe für sich brauchen, 
können abgetrennte Räumlichkeiten 
nutzen, wie etwa die «Liege», ein fenster-
loser, liebevoll mit Textilien gestalteter 
Raum, der Geborgenheit vermittelt. Hier 
liegen oder sitzen die Kinder, schauen 

sich Bücher an oder machen ein Nicker-
chen. Eine Betreuerin achtet darauf, dass 
die Kinder zur Ruhe kommen.

Währenddessen tobt draussen der 
Mittagsbetrieb, Tellergeklapper mischt 
sich mit Brunstschreien von Halbwüch-
sigen, zähneputzende Zwerge stehen 
tropfend vor Mini-Lavabos, Betreuer hel-
fen beim Fleischschneiden, Jacken su-
chen, Streit schlichten und Spiele organi-
sieren. Einige Erwachsene stehen draus-
sen vor der Tür in orangen Westen und 
scannen mit Argusaugen das weitläufige 
Gelände. Ausser den Sekschülern darf 
kein Kind das Areal verlassen. Wer sich 
entfernt, und sei es nur, um in den obe-
ren Stockwerken des Schulhauses Verste-
cken zu spielen, wird zum Gespräch mit 
den Betreuern im Beisein der Eltern 
zitiert. Da kennt Marianne Graf, Leiterin 
der Betreuung, kein Pardon. Nur so 
 können die Erwachsenen den Überblick 
behalten, wo jedes Kind sich aufhält.

Graf hat den Wechsel zur Tagesschule 
mitorganisiert – und improvisiert. Jedes 
Detail kann zur Denksportaufgabe wer-
den. Beispiel Zahnbürsten: 150 Stück ste-
hen bereit. Doch wo aufbewahren? «Sie 

Wer sich vom 
Schulgelände 
entfernt, und sei es 
nur, um in die Migros 
zu gehen, wird zitiert. 

Wohin mit 
den vielen 
Zahnbürsten?
Wenn rund 500 Kinder unter einem Dach leben, kann es laut   
und wild werden. Kein Wunder, herrscht in der Tagesschule   
Leutschenbach oberflächlich manchmal etwas Chaos. Ein Heer   
von Lehrern und Betreuern bringt Ordnung in den Pilotbetrieb   
der Stadt Zürich. Probleme bereitet vor allem die Architektur   
des preisgekrönten Baus.  Von Katharina Bracher  

in Gläser zu stellen, ist unpraktisch», sagt 
Graf. Nach ausgedehnter Suche fand sie 
die Lösung bei einem Anbieter für Labor-
bedarf. Seither stehen die Zahnbürsten in 
Haltevorrichtungen für Reagenzgläser. 
Graf ist stolz auf ihren Betrieb. Das Leut-
schenbach-Schulhaus ist ein beliebter 
Arbeitgeber. Augenfällig ist der hohe 
Männeranteil, wo die meisten Horte 
 Mühe haben, männliche Betreuer zu 
 finden. «Uns ist es sehr wichtig, dass die 
Kinder auch männliche Bezugspersonen 
haben», erklärt Graf.

Oberflächlich betrachtet herrscht 
Chaos an der Tagesschule. Doch über 
dem Gewusel, dem Lärm von 450 Kin-
dern, die jeden Tag über Mittag zu ver-
sorgen sind und in Spitzenzeiten über 
2000 Mahlzeiten pro Woche verdrücken, 
steht eine akribische Organisation: Jedes 
Kind hat einen runden Magnet mit sei-
nem Foto darauf, den es auf einer Wand-
tafel je nach Aufenthaltsort placiert. 
Nach der Unterrichtsstunde setzen die 
meisten Kinder den Magnet aufs Feld 
«Essen und Trinken». Das Menu ist ab-
sichtlich schweinefleischfrei, stets gibt es 
auch ein vegetarisches Menu. Allergien 

sind beste Freundinnen. Wie Olissa hat 
auch Nerea lange Haare, die ihr weit  
über die Schultern fallen. Sie gehen in 
dieselbe Klasse, besuchen die gleichen 
Wahlfächer und rollen die Augen über 
dieselben Buben. Und doch gibt es einen 
Unterschied. «Ich bin nicht mehr in der 
Tagesschule», sagt Nerea. Sie habe über 
Mittag lieber ihre Ruhe, um ein paar 
 Youtube-Filmchen zu schauen und mit 
der Familie am Mittagstisch zu sitzen,  
wo viel gelacht werde.

Das Schulhaus Leutschenbach hat den 
Tagesschulbetrieb 2016 eingeführt. Dass 
Eltern ihr Kind von der Tagesschule ab-
melden, ist eher selten. Über 90 Prozent 
aller Kinder sind angemeldet. Die Frei-
willigkeit war anfangs umstritten. Doch 
die Verantwortlichen entschieden sich 
dafür. «Die Tagesschule bietet viele Vor-
teile für die Kinder und die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf. Sie ist die Zu-
kunft. Trotzdem sollte sie freiwillig blei-
ben», sagt Schulleiter Claude Saladin.

In den ersten Jahren nach Eröffnung 
des Schulhauses hat sich die Schülerzahl 
vervierfacht. Der Kindergarten musste 
ausgelagert werden. Schon früher kannte 

«Am 
liebsten 
bin ich in 
der Liege»

Kinderstimmen

Leonard, 3. Klasse: «Am besten gefällt 
mir, dass die Hausaufgaben abgeschafft 
wurden. In der Tagesschule heisst es 
dann: Du kannst später daran arbeiten. 
Das finde ich toll, weil früher mussten 
wir die Hefte nach Hause nehmen. Am 
liebsten bin ich unten in der Bastelecke, 
ich liebe es Boote aus Papier oder Holz 
zu bauen. Das Essen mag ich gern.  
Vor allem den Zvieri. Da gibt es Sachen, 
die Kinder lieben. Schokocrème zum 
Beispiel. Ich mag nicht so das gesunde 
Essen am Mittag. Gemüse und Salat hab 
ich nicht so gern. Aber zum Glück gibt es 
auch mein Lieblingsessen: Spaghetti.»

Anousha, 3. Klasse: «Mir gefällt an der 
Schule so, dass alles aus Glas ist. So hell 
und überall hat es Licht, ich schaue 
gerne raus.» 

Nysha, 2. Klasse: «Ich stehe jeden 
morgen um 7 Uhr auf, wenn meine 
Mutter mich weckt, weil sie zur Arbeit 
geht. Ich frühstücke in der Schule. Das 
Essen finde ich hier aber nicht so gut. Es 

gibt zu viel Fleisch. Ich bin Vegetarierin 
und esse lieber Pommes und Reis. Am 
allerliebsten bin ich nach dem Essen in 
der Bibliothek, da gibt es viele interes-
sante Bücher zu lesen.» 

Leonel, 3. Klasse: «Ich bin viermal in der 
Woche in der Tagesschule. Das gefällt 
mir, weil man so viel spielen kann. Ich 
mag Brettspiele. Monopoly und das 
Leiterlispiel. Am liebsten halte ich mich 

wenn man das Angebot wechselt, zum 
Beispiel von der Turnhalle in die Liege, 
dann muss man den Magnet verschie-
ben, dazu bin ich oft zu faul. Aber wir 
müssen das machen, sonst finden uns 
die Lehrer nicht.» 

Olissa, 6. Klasse: «Was mir besonders 
gefällt: In unserem Schulhaus ist immer 
irgendjemand da, egal wann man 
kommt. Sogar in den Ferien. Aber dann Der Töggelikasten wird über Mittag von Kindern belagert.

 

werden berücksichtigt. Wenn das Kind 
später, oft schon nach zehn Minuten, den 
Teller weggeräumt hat, kann es den 
Magnet ins Feld «Draussen spielen», 
«Ruheraum», «Bibliothek» oder «Turn-
halle» verschieben. In jedem dieser Räu-
me stehen Betreuer parat. Die Mittags-
pause beträgt 80 Minuten.

Stoppschilder im Treppenhaus
Dass das einzelne Kind bei so vielen Be-
zugspersonen untergeht, glaubt Heil-
pädagoge Matthias Joss nicht. «Kinder 
sind dazu in der Lage, eine Primär-
bezugsperson zu finden», sagt er. Die 
Tagesschule sei eine Riesenchance für 
die Integration von Kindern mit unter-
schiedlichsten Hintergründen. Am ers-
ten Schulausflug, an dem etwa Marianne 
Graf teilgenommen hat, habe sie zehn 
Kinder aus zehn Herkunftsländern be-
treut. «Das gefällt mir sehr an diesem 
Schulhaus», sagt Graf. Tatsächlich stam-
men die Kinder aus allen sozioökonomi-
schen Schichten. Mit der Genossenschaft 
«Mehr als Wohnen» in der Nachbarschaft 
des Schulhauses sind gutgebildete 
Schweizer und Migranten aus dem EU-

Raum zugezogen. Hinzu kommen Kinder 
aus einkommensschwachen, bildungs-
fernen Haushalten.

Ganz zu Anfang, bei Einführung des 
Pilotbetriebs, sei eine Lehrperson aus-
getreten, die im Austrittsgespräch unter 
anderem die Tagesschule als Kündi-
gungsgrund angegeben habe, erzählt 
Schulleiter Saladin. Doch die Personal-
fluktuation halte sich im Rahmen. Trotz-
dem machen Lehrern und Betreuungs-
personen zwei Themen besonders zu 
schaffen: Das erste ist das Gebäude, das 
zwar eine architektonische Perle sein 
mag, aber nahezu ungeeignet für eine 
Tagesschule. Der Architekt hat die Schul-
räume aufeinander gestapelt um im 
Innern viel Platz für eine grosszügige 
Treppe und einen offenen Aufenthalts-
raum zu schaffen.

Doch genau diese Idee wird im Alltag 
zum Problem: Aktivitäten im Raum zwi-
schen den Schulzimmern sind fast un-
möglich, denn der Lärm von schwatzen-
den Schülern – auch wenn es sich um 
normale Lautstärke handelt, erfüllt das 
ganze Gebäude. So kam es, dass die 
Schulleitung beschloss, die Feuertreppen 
zwischen den Schulräumen zu öffnen 
und die Treppen im Herzen des Gebäu-
des während der Unterrichtszeit mit 
Stoppschildern zu sperren. Flüsterzonen 
wurden eingerichtet – lärmdämmende 
Massnahmen wie Vorhänge und Stell-
wände konnten aufgrund von feuerpoli-
zeilichen Vorschriften nur teilweise rea-
lisiert werden. Und so bleibt es lärmig.

Und das zweite Thema der Erwachse-
nen im Leutschenbach ist damit gesetzt: 
fehlende Rückzugsmöglichkeiten für die 
Mitarbeiter. Wer in einer Tagesschule 
arbeitet, tut dies von morgens bis abends, 
Lehrer betreuen die Kinder ebenfalls mit, 
und Pausen sind für sie eher rar. Weniger 
Probleme scheinen die Kinder mit dem 
Lärm zu haben. Olissa jedenfalls zuckt 
mit den Schultern, als sie darauf ange-
sprochen wird: «Ich bin ja auch laut.»

bin ich nicht so viel hier. Meine Eltern 
haben mich abgemeldet von der Tages-
schule, damit ich zu Hause essen kann. 
Das finde ich besser, weil ich dann 
etwas Zeit für mich habe und mit 
meiner Familie am Tisch sitzen kann. 
Trotzdem bin ich auch ausserhalb der 
Schulzeit hier. Zum Beispiel wenn  
wir im Wahlfach eine Schülerzeitung 
machen. Aber in der Freizeit bin ich 
lieber am Shoppen, zum Beispiel im 
Glatt-Zentrum.» 

Nerea, 6. Klasse: «Mir gefallen die 
Klassenzimmer und die schönen Bal-
kone davor. Lustig ist auch, dass Touris-
ten kommen und alles fotografieren. 
Manchmal treffen wir die Kinder vom 
anderen Quartier, und die sind dann 
ganz neidisch auf unser Schulhaus und 
machen dumme Sprüche. An der Schule 
gefällt mir nicht, dass wir mit den 
 Sekschülern in einem Gebäude sind.  
Die sind nicht immer nett zu uns,  
und manchmal habe ich auch Angst  
vor ihnen.»

Im «Kinderrestaurant»: Heute gibt es Fleischvogel.

 

Ein Ort für Ruhesuchende: Die Leseecke.
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Nysha: Liest gerne in der Bibliothek.

 

Leonard: Keine Hausaufgaben mehr.

 

Leonel: Findet es oft zu laut.

 

in der Liege auf, weil es an der Tages-
schule oft sehr laut ist und in der Liege 
kann ich etwas lesen und für mich sein. 
Ich esse immer ganz schnell, damit ich 
mehr Zeit zum Spielen habe. Die Betreu-
erin schlägt den Gong, wenn die letzte 
Möglichkeit zum Essen gekommen ist. 
Ich schaue, dass ich früher fertig bin. 
Nicht so toll finde ich die Sache mit den 
Magnet. Das ist so ein runder Magnet 
mit unserem Bild und Namen drauf und 

503
SchülerInnen vom 
Kindergarten bis zur Sek

55
Klassenlehrer 
und Fachlehrer

36 kg
Teigwaren

70 kg
Schnitzel

15 Liter
Verschiedene 
Saucen

6 kg
Rohkost

5 kg
Blattsalat

20
Frühstücke

510
Mittagessen

15 kg
Gemüse

5
Personen Psychomotorik,
Logopädie, Sozialarbeit

5
Küchen-
mitarbeiter

5
Personen 
Leitung Schule

13
Mitarbeitende
Hausdienst

49
Betreuungspersonen 
(Mittag/ Nachmittag)

3375
Schreibhe�e

7 800 000
Blätter Kopierpapier

1320
Radiergummis

56
Pakete 
Pflästerli

4220
Bleisti�e und 
Kugelschreiber

264
Spitzer

418
Massstäbe

120
Zirkel

Tagesbedarf, wenn alle Kinder anwesend sind:

Materialmenge fürs Schuljahr 2017:

Infografik: Elisa Forster; Quelle: Schulleitung Leutschenbach

5 Liter
Französische und 
Italienische Saucen

Grossbetrieb Schulhaus Leutschenbach
Was es alles braucht, um eine Tagesschule dieser Grösse zu betreiben

Zu viel Gemüse!
Hören und sehen Sie im Web-Video, was 
die Kinder über ihre Tagesschule denken.
nzz.as/tagesschule
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